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Steine des Anstoßes

»Das  Prinzip,  Anstoß  zu  nehmen«,  überschrieb  die  Saarbrücker ZeJtung

(cis)   ihre   Rezension   des   vorigen    Heftes   unserer   Zeitschrift.   Sie   cha-

rakterisierte damit einen der Grundsätze der Saarbrücker Hefte.  Die Kritik

schloß  mit  der  Feststellung,  daß  diese  Zett5chrr.ft  für Ku/tur  und  Gese//-

schaft auch  »weiterhin  ihre  Berechtigung  haben«  wird.  Vielleicht ja  auch

ihre  Notwendigkeit?  Zumindest  wir,   die   Macher,   sind   dieser  Meinung.

Denn  wer  sich  die  landespolitischen  Realitäten  des  vergangenen  Jahres

ins   Gedächtnis   ruft,   muß   erkennen,   daß   die  sich   abzeichnenden   Per-

spektiven   keineswegs  so   klar   und   offen   zu  Tage  treten,   wie  es  eine

intakte  Demokratie,  auf  die  wir  bekanntlich  stolz  sind,  vermuten  ließe.

Demokratie  ist  ein  Wort,   ein   Begriff,   den   unsere  Gesellschaft  mit  sich

herumträgt,  dauernd  interpretiert,  immer  wieder  analysiert  und  ständig

in  neue  Beziehungen  setzt.  Die  Redakteure  der  Saarbrücker Hefte  sind,

wie  alle  Medienarbeiter,  in  erster  Linie  neugierig,  schauen  gerne  hinter

Kulissen   und   Fassaden.   Beobachten,   was  aus  allen   Himmelsrichtungen

ins  Saarland  strömt,  sich  mit Vorhandenem  mischt,  es  erweitert,  ergänzt

oder präzisiert.  ln  diesem  Sinne ist unser Blick nach  innen wie nach außen

gerichtet,   mehr   auf   Gegenwart   und   Zukunft   schauend   als   historisch

orientiert.   Natürlich  wissen  wir   um   die   Bedeutung   der  Vergangenheit

als  Katalysator zum  Erkennen  und  Gestalten  einer  Gegenwart,  an  deren

Horizont  immer  neue  Probleme  und  Gefahren  auftauchen.  Diese  zu  be-

obachten  und  zu  analysieren,  vielleicht auch  vor ihnen  zu warnen,  sehen

wir  als  einen  wichtigen,  nicht  selten  polemisch  gehaltenen  Teil  der  Auf-

gaben  und  Notwendigkeiten  dieser  Zeitschrift.  So  werden  wir  uns  auch

weiterhin  mit  dem  Skandal  um  das  Baudesaster  des  vierten  Museums-

pavillons   beschäftigen.   Die  Zustimmung   zu   Uwe   Loebens'   Artikel   Di.e

Srunde  der D;./etfanten  im  letzten  Heft  bestärkt  uns  in  der  Absicht,  auf

jeden  Fall  »am  Ball  zu  bleiben«.  Der Zementkoloß  auf  unserem  Titelblatt,

der eher einem Hochbunker als einem Museum ähnelt, ist ein dauerhaftes,

gewichtiges  Menetekel  für  lgnoranz,  Korruption  und  Mißwirtschaft.  lm

Schatten  dieses  Skandals  liegen  viele  Themen  des  vorliegenden  Heftes,

die im engeren  und weiteren  Sinne nicht immer  »Anstoß  nehmen«, wohl

aber Anlaß geben, einen sorgenvollen  Blick auf Entwicklungen zu werfen,

Zustände  zu  dokumentieren,  Veränderungen  anzumahnen.  »Seit August

2007 hat es in Völklingen weitere acht Brandanschläge auf von  Migranten

bewohnte Häuser gegeben, ohne daß dies noch groß thematisiert worden

wäre.«  Bernhard  Dahm  hat dieses Defizit zu  seinem Thema  gemacht und

zieht  eine  beklemmende  Bilanz  der  Völklinger  Vorkommnisse.  Weiterhin

haben wir den Fokus unter anderem auf die Saarbrücker Medienlandschaft
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gerichtet.  Von  innen  und  von  außerhalb  betrachtet.  Da  geht  es  in  erster

Linie  um  Film  und  Kino,  einen  der  kulturellen  Schwerpunkte  der  Stadt.

Boris  Penth,  ehemaliger Leiter des Festivals  Max-Ophüls-Preis,  beschäftigt

sich  mit  der  Situation  des  kommunalen  Kinos  aus  überregionaler  Sicht,

während Tobias Kessler sich mit der umkämpften Zukunft des Saarbrücker

Filmhauses befaßt.  Saar/änder t.n [ourdes ist der Titel eines Films aus dem

Jahr   1947,   der   im   Auftrag   der  französischen   Militärregierung   zu   Pro-

pagandazwecken  im  Saarland  gedreht  wurde.  Die  Filmwissenschaftlerin

Gerhild  Krebs  untersucht den  Film  auf  lnhalt,  Aufbau  und  seine damalige

politische  Wirksamkeit.  Zwar  nicht  als Wutautor,  wohl  aber  mit viel  sub-

jektiver,  kritischer  Verve  geht  Hans  Horch  mit  einem  Artikel  der  Frank-

furter A//geme;.nen  ins  Gericht,  deren  neuer  Feuilletonchef  Nils  Minkmar

die  Weltweitposse  Strauss-Kahn  zum  Anlaß  genommen  hat,   politische

Sitte   und   Moral   unseres   Nachbarlandes  aus  spießbürgerlicher  Sicht  zu

analysieren. Weltoffen bunt rauschen dagegen die Züge der Saarbahn seit

einiger Zeit durch die Stadt.  Der grau-blaue Einheitslook ist einem farbigen

Outfit aus Werbebildcollagen  gewichen,  die  Spuren  witziger Ästhetik  im

monotonen   Einerlei  der  Straßenzüge  verbreiten.   Mit  von  der  Partie  ist

auch  der  Saarländische  Rundfunk  und  beschwört  im  satten  Werbeblau

auf   einem   der  Züge   seinen   Platz   im   Land.   lm   Gespräch   mit   seinem

lntendanten  Thomas  Kleist  haben  wir  über dessen  Zukunftspläne für die

Anstalt  gesprochen  und  sind  dabei  zwangsläufig  auf  die  Tatortkommis-

sarspur geraten.  »Wechsel  heißt  immer auch  Erneuerung  und  Bewegung

nach vorne«,  kommentiert Thomas Kleist unsere diesbezügliche Frage.  Da

hat er  Recht.  Bewegung  nach  vorne  ist auch  ein  Vektor für Publikationen

wie  die Saarbrücker Hefte.  Heute,  in  Zeiten  unkontrollierter  Bilderfluten,

gewinnt das geschriebene Wort viel von seiner ursprünglichen  Macht zu-

rück.  Mit  seiner  Hilfe  melden  sich  auch  Zeitschriften  wie  diese  zu  Wort.

Die  Verbindung  von  Kultur  und  Politik  wollen  wir  beibehalten  und  auch

2012  Steine  des  Anstoßes  suchen,  aufheben  und  bearbeiten.  Steine  aus

dem  Feld der bildenden  Kunst, der Literatur und der Musik.  Dabei werden

wir die  Freiheit  des Andersdenkenden  in  der Wahl  unserer Worte  immer

respektieren.

ln  diesem  Sinne wünschen  wir  Lesern  und  Sponsoren  unserer/Ihrer Saar-

brücker Hefte ein  interessantes Jahr 2012.

Georg  Bense
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Biedermänner und Brandstifter
Völklingen -und kein  Endet

Von  Bernhard  Dahm

In  der  letzten  Ausgabe  der  S¢¢#4r¢.ci4e/  He//e

hat   sich  Mirka  Borchardt  mit  den  Diskus-

sionen  über  die  Rolle  Hermann  Röchlings  in

der  NS-Zeit,  über  die  Forderung  nach  Um-

benennung   eines   nach   Röchling   benannten

Stadtteils und mit den Reaktionen Völklinger

Lokalpolitiker hierauf befaßt.  Wiedergegeben

wird   eine   ÄUßerung   des   Vorsitzenden   der

SPD-Stadtratsfraktion, Erik Kuhn, wonach es

ein Unding sei, daß Völklingen immer nur »in

solchen  Zusammenhängen«  in  den  Schlagzei-

len  erscheine.  Eine  ähnliche  Position  vertritt

sein CDU-Kollege Stefan Rabel.2

In  Heft  104  wurden  die  Debatte  um  den

Bau   eines   Minaretts   im   Völklinger   Stadt-

teil  Wehrden  und  die  Winkelzüge  der  Kom-

munalpolitik,   den   Bau   zu  verhindern,   dar-

gestellt.3  Und  in  Heft 99  war unter  anderem
die   Rede  von   drei   Brandanschlägen   in   der

Nacht vom 4.  auf den  5.  August  2007  in der

Völklinger lnnenstadt und im Stadtteil Wehr-

den  auf von  Menschen  italienischer bzw.  tür-

kischer Herkunft bewohnte Häuser.  Kritisiert

wurde,  daß der Staat versucht,  fremdenfeind-

liche  Angriffe  klein-  bzw.  wegzureden.  Kri-

tisiert  wurde  auch,  daß  die  Brandstiftungen

im  Saarland  kein  Thema  mehr  waren,  trotz

der Ängste und Sorgen Völklinger Bürger mit

Migrationshintergrund. Unter anderem wurde

damals  ausgeführt:   »Bei  nahezu  zeitgleichen

Brandanschlägen  auf  mehrere,  von  Migran-

ten  unterschiedlicher  Nationalität  bewohnter

Häuser   drängt   sich   ein   fremdenfeindlicher

Hintergrund ohne weiteres auf«.4

Seit August  2007  hat es in Völklingen wei-

tere  acht  Brandanschläge  auf von  Migranten

bewohnte   Häuser   gegeben,   ohne   daß   dies

noch   groß   thematisiert   worden   wäre.   Ein

fremdenfeindlicher     Hintergrund     der    An-

schläge   wurde   weiterhin   nicht   erörtert.   In

Völklingen   wurde   geschwiegen.   Stattdessen

wurde gegen den Bau des Minaretts in Wehr-

den  weiter  polemisiert.  Dieses  wurde  Anfang

November   2011   von   der   Moscheegemeinde

erbaut,   nachdem   -   von   der   Öffentlichkeit

nahezu unbemerkt - die Völklinger Stadtver-

waltung  den  Bauantrag  genehmigen  mußte.

Errichtet  wurde  ein  nicht  begehbarer  Turm

von  acht  Meter  Höhe,  der  in  seiner  Umge-

bung  kaum  ins  Auge  fällt.  Nichtsdestotrotz

können es sich der Völklinger Oberbürgermei-

ster Klaus Lorig (CDU) sowie der Vorsitzende

der   CDU-Fraktion   im   Völklinger   Stadtrat,

Stefan Rabel, nicht verkneifen, rechte Wähler-

stimmen  zu bedienen.  Rabel  erklärt,  das  Mi-

narett  sei  in  einer  »Nacht-  und  Nebelaktion«

errichtet  worden.5  Subtil  unterstellt  er  damit

die Rechtswidrigkeit des Vorhabens, trotz aus-

drücklicher   Genehmigung   des   Bauantrages

durch   die   Stadtverwaltung   nach   vorheriger

intensiver rechtlicher Überprüfung. Der Völk-

linger   Oberbürgermeister   sieht   durch   den

Bau  gar  den  lntegrationsprozeß  im  Stadtteil

gefährdet,6  ohne  diese  absurde  Behauptung
auch nur im geringsten zu begründen.  Haben

die politisch Verantwortlichen der CDU Völk-

lingen  immer  noch  nicht  begriffen,  daß,  wer

Wind sät, Sturm erntet? Oder spielt man hier

verantwortungslos mit dem Feuer?

Nachdem     sich     herauskristallisiert     hat,

daß     bundesweit     verübte     Mordanschläge

auf   Migranten    einen    rechtsextremistischen

Hintergrund  haben,  geraten  nunmehr  auch

endlich    fremdenfeindliche    Motive    für    die

Brandanschläge  in  Völklingen  in  den  Fokus.

Dabei   stellt   sich   die   Frage,   ob   ein   solcher

Hintergrund    tatsächlich    noch    gerichtsver-

wertbar   festgestellt   werden   kann,   nachdem

die  Ermittlungsbehörden  über  jahre  hinweg

nicht  in  diese  Richtung  tätig  geworden  sind.

Wie   auch  hinsichtlich  der  Ermittlungen  zu

dem Anschlag auf die Wehrmachtsausstellung
im Frühjahr  1999  in Saarbrücken muß davon

ausgegangen werden, daß nach so langer Zeit

kaum    noch    brauchbare    Spuren    gefunden
werden können, die einen Rückschluß auf die
Täter  zulassen.  So  können  Zeugen  keine  ver-

wertbaren Angaben mehr machen,  da sie sich

nicht  mehr  an  die  erforderlichen  Details  er-

innern können.
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Die   Opfer   der   Brandanschläge   in   Völk-

lingen  wurden  nicht  ernstgenommen.   Ihnen

wurde  sogar  unterstellt,  die  Taten  selbst  be-

gangen zu haben.  Welches Bild von Menschen
ausländischer   Herkunft   haben   die   politisch

und  juristisch  Verantwortlichen  hierzulande:'

Das  vom   kriminellen   Ausländer?   So  wie  es

vom    innenpolitischen    Sprecher   der    CDU-

Landtagsfraktion Günter Becker auch aktuell,

nach  all den Erklärungen gegen  Extremismus

und   Rassismus   in   jüngster   Zeit,   propagiert

wird?  Nach  seinen  Aussagen  kann  Flüchtlin-

gen  in  der Landesaufnahmestelle  Lebach  kein
Bargeld  zur  Bestreitung  des  allgemeinen  Le-

bensbedarfs  ausgezahlt  werden,  da dies  Dieb-

stahl  und  Erpressung  unter  den  Flüchtlingen

befördere.7 Einen Beweis für seine Behauptun-

gen bleibt Becker schuldig.
Und in Völklingen? Der Stadtrat der Mittel-

stadt  hat  in  seiner  Sitzung  vom  8.  Dezember

2011   eine   Resolution   mit   dem   Titel   Rcc-4/r-

exireme    Aktiuiiäten    uiirbsdm    bebämpfen    £[a;k:

tionsübergreifend verabschiedet; nur die NPD

hat  gegen  die  Entschließung  gestimmt.  Der

Völklinger  Stadtrat  sieht  sich  ausweislich  des

Wortlautes  der  Resolution  über  die  Bericht-

erstattung   in   den   bundesdeutschen   Medien

tief  bestürzt,   wonach   es   einen   Zusammen-

hang  zwischen  den  in  der  Mittelstadt  statt-

gefundenen  Brandanschlägen  mit  bundesweit
agierenden   rechtsextremistischen   Terroristen

geben  soll  und  macht  geltend,  »die  mediale
Berichterstattung«  sei  »bislang  spekulativ ge-

blieben«   und   könne   »entscheidende   Beweise

für    einen    entsprechenden    Zusammenhang

derzeit  nicht  vorlegen«.8  Nachdem  unter dem

Druck der Berichterstattung die in Völklingen

stattgefundenen   Vorkommnisse   und   Unter-

lassungen  bei  den  Ermittlungen  zum  Thema

werden,  ist  man  hier  bestürzt  und  beleidigt

und   hält   der   bundesdeutschen   Presse   vor,
»Vermutungen  anzustellen,  ohne  Beweise  zu

liefern«.  Als  ob  der  Skandal  in  der  Bericht-

erstattung  der  Presse  liegen  würde  und  nicht

darin,   was   die   Presse   aufgedeckt   hat:   Ein

Denken vor Ort,  das  Opfer zu  Tätern  macht

und  das wohl  auch  dazu geführt  hat,  daß er-

forderliche  Ermittlungen   nicht  durchgeführt

wurden.  Selbstgerecht  beklagt  der  Völklinger

Stadtrat  in  seiner  jüngst  verabschiedeten  Re-

solution, daß in der Presse unterstellt werde, in

der Stadt habe Rechtsextremismus einen Platz.

Als  ob  es  für  eine  solche  Annahme  keine

Anhaltspunkte  gebe.   Als  ob  es  die  Ausein-

8

andersetzungen  um  Röchling  und  das  Mina-

rett  in  Wehrden  nicht  gebe.  Und  als  ob  die

strafrechtlichen  Ermittlungen  im  Zusammen-

hang   mit   stattgefundenen   Brandanschlägen

den sich geradezu aufidrängenden Verdacht des

fremdenfeindlichen  Motivs  nicht  außer  Acht

gelassen  hätten.  Aus  Lokalpatriotismus  blind,
sind   die   Völklinger   Stadtväter   anscheinend

außerstande,  einen  Zusammenhang  zwischen

diesen Themen zu sehen  und  herzustellen.  Sie

sehen  sich  mit  ihren  problematischen  ÄUße-

rungen  zu diesen Themen  im  Recht  und  ver-

stehen   es   überhaupt   nicht,   daß   Völklingen

wieder einmal in die Schlagzeilen gerät.

So  ehrenwert  es  ist,  daß  der  Stadtrat  eine

Resolution   gegen   rechtsextreme   Aktivitäten

verabschiedet   hat,   scheint   es   in   Völklingen

gleichwohl   noch   erheblicher   Anstrengungen
zu  bedürfen,  um  in Zukunft  aus den Schlag-

zeilen   zu  geraten.   Für  die  politisch   Verant-

wortlichen  wäre  es  an  der  Zeit,  sich  an  die

eigene Nase zu fassen.  Danach sieht es derzeit

aber  weiterhin  nicht  aus.  So  hat  der  bereits

erwähnte  Stefan  Rabel  im  Stadtrat  vor  Ver-

abschiedung der Resolution vom 8. Dezember

darauf gedrungen, daß sich der Text des Auf-

rufs  gegen  »Rechtsextremismus«  wende  und

nicht   gegen   »rechts«.   Soll   damit   weiterhin

die  Tür  offengehalten  werden  für  Polemiken

gegen  das  Wehrdener Minarett  und  ähnliche
Themen?  Um  dann,  wenn  solche  Polemiken

in kriminelles Handeln umgesetzt werden, die

eigenen Hände in Unschuld zu waschen?
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Nicht weit vom Bach
Von  Hans Gerhard

Es  hat  eine  Weile  gedauert,  bis  man  heraus-

finden konnte, wo genau in Deutschland lvan

Sergejewitsch  Kotov  Zwangsarbeiter  gewesen

war.  Tatsächlich  war  man  sich  natürlich  gar

nicht sicher, ob es sich überhaupt um Deutsch-

land  handelte,  es  hätte  ja  auch  ein  besetztes

Gebiet  sein  können  oder  ein  Teil  Deutsch-

lands,  der  nach  dem  Krieg  die  Nationalität

wechselte.  Irgendwo  in  Mitteleuropa  gab  es

eine  Stadt,  in  der  Stadt  gab  es  einen  kleinen

Betrieb,   und   in  diesem   Betrieb  saß   Kotov,

übrigens  nur ein  paar Monate,  an  einer deut-

schen Werkbank und montierte Zünder, oder

etwas  ähnliches,  dreizehn,  vierzehn,  fünfzehn

Stunden am Tag,  bewacht von zwei Einbeini-

gen,  kein Witz,  Kriegskrüppel,  aber Verwen-
dung  an  der  Heimatfront,  sogar  in  Uniform.

So  konnte  einer  immer  zum  Pinkeln  hüpfen,

Krücken mitnehmen jedesmal lohnte nicht.

Das   ist   natürlich   meine   erste   Frage,   die

springt  mich  sofort  an,  wie  er  damit  umge-

gangen  ist,  mit  dieser Situation,  bewacht von
zwei  Einbeinigen,  ob  er  da  mal  überlegt  hat

wegzulaufen und es aus Höflichkeit dann doch

nicht machte, ob er sich denn nie gefragt hat,

wie  Einbeinige  im  Stehen  pinkeln  oder  über-

haupt  aufs  Klo  gehen,  und  natürlich  auch,

wie  es  bei  ihnen  untenrum  aussah.  Gut,  so

was   fragt  man   natürlich   dann   doch   nicht,

man fragt sich das schon, also sich selber, aber

man  fragt  es  nicht  die  anderen.  Abgesehen

davon  spricht  lvan  Sergejewitsch  Kotov  über-

haupt kein Deutsch, kein Wort, ich würde die

Dolmetscherin  fragen  müssen,  und  da würde

dann wieder diese ganze  Frauensache  mit da-

zukommen.  Die Dolmetscherin ist tatsächlich

aus   RUßland  mitgekommen,   als   hätten  wir

hier  nicht  genug  Russen,  die  mal  schnell  was

übersetzen  können,  wird  ja  auch  hier  an  der

Uni gelehrt - aber  nein,  da sitzt sie,  ich  habe

ihren  Namen  nicht  verstanden,  aber  sie  sieht

8ut aus.
Als Russin nicht zu erkennen. Früher waren

sie  notorisch   überschminkt,  wie  rumänische

Hafennutten, war mal so ein Spruch von mir,

den ich jetzt nicht mehr benutzen kann, außer

in diesem Text.

Sie    ist   vielleicht   Anfang   dreißig,   kaum

Make-up, wenn überhaupt, ich kenne mich da

nicht  so  gut  aus.  Sie  trägt  ein  T-Shirt  bezie-

hungsweise  ein  Top  und  darüber  ein Jackett,

ganz  normal,  und  eine jeans,  wie  es  sie  hier
auch gibt.  H&M,  alles  H&M,  und  natürlich

auch  in  Moskau,  und  da  geht  sie  hin,  ganz

normal,  wie  hier  auch  jeder.  Ist  übrigens  eine

schwedische Firma.  Sie  trägt  eine Brille,  Pfer-

deschwanz, wie gesagt, ganz normal, vielleicht

ein bißchen größer als andere Frauen, also län-

ger. Bestimmt hat sie in Deutschland studiert.
Sie  gehört  zur  Delegation,  wenigstens  das  ist

noch  wie  früher.  AUßer  Kotov  selbst,  unserer

Hauptperson,  sind  das  noch  sie,  dann  noch

so  ein  Typ,  und  Kotovs  Frau,  wahrscheinlich

weil sie immer mitkommt,  wenn er irgendwo

hingeht. Er trägt keine Ordenpalette, wie zum

großen  Volksfest,  von  dem  sie  immer  berich-
ten,  am Kapitulationstag,  sondern einen ganz

normalen Anzug, und sie trägt kein Kopftuch,

sondern das, was man eben so anhat als ältere

Dame, und zwar überall.

Ich bin einer der drei Pressevertreter, wegen

der   Stadtteildokumentation,   die   ich   gerade

für  die  Landeshauptstadt  über  das  Nauwie-

ser  Viertel  anfertigen  soll,  dann  ist  da  noch

einer  vom  SR  und  einer  von  der  Saarbrücker

Zeitung.  Er heißt  Rolshausen  oder  Rolshagen

oder  so  ähnlich,  ich  bin  mir  nie  sicher,  und

wenn  ich  ihn  in  der  Stadt  treffe,  ist  es  mir

peinlich,  und  ich  renne schnurstracks mit ge-
senktem Schädel an ihm vorbei, was natürlich

superpeinlich  ist,  zumal er wahrscheinlich der

einzige in der ganzen SZ ist, der schonmal was

Nettes über mich geschrieben hat, die anderen

haben  mich  schon  längst  durchschaut.   Den

vom  SR kenne  ich  nicht,  ich  weiß  nicht  mal,

ob  er  Fernsehen  oder  nur  Hörfunk  ist,  wie
Arnfried einmal gedichtet hat. 44/#e//cr Bcr/.c4/

kommt  aber  bestimmt  auch,  wenn  wir  dann

morgen  in die  Grünstraße gehen  und die  Er-

innerungsstele der Saarländischen Gesellschaft
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für   Kulturpolitik   sowie   Lese-   und   Recht-

schreibschwäche  einweihen,  wieder  mal  einen

eins a Urinmagneten, wie ich in meinem Blog,

den  ich  auch  führen  muß,  einmal  geschrie-

ben  habe - oder nicht?  Es  kann  sein,  daß  ich

mich  nicht  getraut  habe,  in  der  vagen  Hoff-

nung,  daß  die  Saarländische  Gesellschaft  für

Kulturpolitik  irgendwann  mal  Geld  an  mich

spendet   für   irgendein   tolles   Kunstprojekt,

aber  wahrscheinlich   nicht,   ich   schätze   mal,

der Zug ist schon lange abgefahren, seit ich in

den S¢¢r4w./.c4cr Hc//c# deutlich zum Ausdruck

gebracht habe, was ich von den Leutchen und
ihrem Spasti-Stelenscheiß halte.

Aber  eigentlich  ist  mir  ja  alles  völlig  egal,

und meine ganze Haltung nur Attitüde, wenn

überhaupt.    Ich    kriege    das    Milchtöpfchen

nicht  auf,  deshalb  ritze  ich  mit  dem  rechten

Daumennagel   die   Klebefolie   kaputt,    alles

verschmiert,  und  Servietten  haben  wir  keine.

Gott sei Dank achtet gerade keiner auf mich,

alles  starrt  auf Kotov,  der seinerseits  aus dem

Fenster des Tagungsraums in eine Art Garten

blickt  und  versonnen  wirkt.  Denkt  er  an  die

Gefangenschaft,  die  kleine  Werkstatt  in  der

Grünstraße  im  Nauwieser  Viertel?  Denkt  er

an  Moskau,  wo  es  jetzt  bestimmt  noch  viel

kälter  ist  als  hier?  Hat  er  eigentlich  Kinder?

Mir  hat  keiner  was  gesagt.  jemand  von  der

Stadt hatte angerufen, und jetzt sitze ich hier.

Ins  Rathaus  gehen  wir  heute  abend,  jetzt

warten wir auf die Ministerin  und schweigen.

Ihr  Referent  dreht  einen  Kugelschreiber  auf

einem  Filofaxkalender.  Komisch,  daß  er  kein

ipad hat, vielleicht ist es kaputt. Er ist offenbar

so alt wie ich oder sogar jünger, und er ist per-

sönlicher Referent. Ich bin verkrachter Rechts-

anwalt  und  schreibe  gerade  die  Stadtteildo-

kumentation   Nauwieser  Viertel   im   Auftrag

der   Landeshauptstadt   Saarbrücken.   Scheiße,

als  ich  die  Bewerbung  weggeschickt  habe,  da

war ich noch mit Vera zusammen.  Wir waren

in  ihrer  riesigen  Wohnung  in  Berlin-Steglitz,

ich weiß  noch,  daß wir Toner kaufen mußten

für ihren  Faxdrucker,  und dann habe  ich drei

uralte Texte ausgedruckt, verknickt und weg-

geschickt zurück  nach Saarbrücken,  am  aller-
letzten  Tag  und  vollkommen  unzusammen-

hängend, wie immer.

Vera  sagte,  sie  würde  sich  niemals  trauen,

sowas   überhaupt   wegzuschicken.  Jetzt   sind

wir  nicht  mehr  zusammen,  aber  ich  bin  der

Autor  der  Stadtteildokumentation  Nauwieser

Viertel im Auftrag der Landeshauptstadt Saar-
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brücken.  Ich  frage  mich,  was  besser  ist.  Jede

Wette, die Dolmetscherin heißt Vera, das ist ja

ein  russischer  Name.  Ich  werde  sie  angraben,

wie ich jede Frau angrabe ohne Sinn und Ver-

stand,  dann wird  sie  mir sagen,  wie  sie  heißt,

und  es  wird   nichts  in  mir  auslösen,  da  ich

schon damit rechne, und dann wird alles nicht

funktionieren  wie  immer,  und  dann  fährt  sie

zurück  nach  Moskau,  und  es  wird  besser  so

sein.  Schlimm  wird  es  immer  erst,  wenn  das

mit dem Angraben mal hinhaut aus Versehen.

Ob   Mütterchen   RUßland   die   Helden   des

großen  vaterländischen  Krieges  immer  noch
so gut  versorgt  wie  früher?  Ich  bin  mir  nicht

sicher.

Oder  warum  sie  eine  Uniform  trugen,  die

zwei Einbeinigen.  Ob sie sich eine Hose teilen

mußten. Aber das ist ja gemein, so zu denken,

denke ich, als ich neben Kotov sitze, das heißt,

nicht  wirklich  neben  ihm,  sondern  mehr  ge-

meinsam  mit   ihm   und  einigen   anderen   an

einem  Tisch,  einem  großen,  im  Gebäude  des

Ministeriums   für   Frauen,   Familie,   Kinder,

Senioren,  Kunst,   Kultur,  Religion,  Umwelt,

Denkmalpflege,  Ernährung,  Hauswirtschafts-

lehre,   Erziehung,   Inneres   und   Sport   in   der

Franz-Josef-Röder-Straße.

Am  Anfang  wußten  sie  also  noch  gar  nicht,

wo  er  gewesen  war,  hat  es  geheißen.  Bezie-

hungsweise,  habe  ich  gerade  von  dem  Typen

erfahren, der es am Ende dann doch ermittelt

hat, im Grunde wie bei CSI, nur besser und in

echt. Er heißt Thorsten, kommt aus Köln und

ist  promovierter  Slawist.  Weil  er  erst  nichts

gefunden  hat,  ist  er  anfangs  eher  widerwillig
zur Entschädigungskommission gegangen und

hat den Übersetzungsjob angenommen - den

job in der Abteilung für schwierige Fälle. Die,
die man einfach  nicht zuordnen kann,  sagt er

und läßt durchblicken, daß er inzwischen eine

gewisse  Leidenschaft  für  seine  Detektivarbeit
entwickelt  hat.  Im  Grunde  bin  ich  Ermittler,

sagt  er,  und grinst dabei.  In  seiner Abteilung

liegen die Anträge von den Leuten, die sich an

nichts  mehr  erinnern  können  und  von  denen

man effektiv nicht weiß, wo sie genau waren,

also  wo  genau  sie  ihre  Zwangsarbeit  für  das
»Dritte   Reich«   ableisten   mußten.   Denn   oft

genug hat man den Leuten - wohl aus weiser
Voraussicht - nicht gesagt, wo sie sich eigent-

lich genau befinden und an wen sie sich sech-

zig jahre später oder was wenden sollen wegen

Entschädigung.   Und  dann  kriegen  sie  auch



eine braune Lederjacke, dazu

blaue jeans.  AUßerdem  eine

winzige   Brille;   seine   Haare

sind   lang   und   ungepflegt.

Seine    Position    erlaubt    es

ihm,  sich so  anzuziehen,  wie

er will, und ich bin neidisch.

Ich   habe   ein   ungebügeltes

uraltes  Hemd  und  ein  dun-

kelblaues    Wolljackett    von

meinem   Vater,   das  viel   zu

warm   für  die  pralle  Sonne

ist.  Manche  schreiben  dann

sowas wie Die Fabrik, in der
¥#...''`P       ich   tätig   war,   hieß   Tor   3.

Tja,  damit  kann  man  dann

natürlich   nicht   so   viel   an-

fangen, ist klar warum. Und

dann muß man eben  richtig

ermitteln,     sagt     Thorsten,

der  bestimmt  jünger  ist  als

ich.    Irgendwelche   Straßen-

namen.   Laufzettel.   Welche

Tätigkeit  wurde  genau  aus-

geübt?
Haben     Sie     diese     Uni-

form  schon  einmal  gesehen,

diesen  Kirchturm?  Der  hier

hat    mich    richtig    fuchsig

gemacht,      sagt      Thorsten.
Der lag  schon jahre bei uns

rum, die Akte wurde immer

dicker.  Irgendwann  dachten

wir,   es   wäre   Saarbrücken.

Alles  hat gepaßt - der Weg
zur  Arbeit,   die   einbeinigen

Wächter  -  das  wurde  nicht
kein  Geld,  logisch.  Da  könnte  dann  ja  jeder

kommen.

Man  kann  nicht  einfach  schreiben,  also  ich

war  so  etwa  gegen  Kriegsende  in  soner  Fa-

brik in Deutschland,  in soner Stadt halt,  und

dann  hoffen,  daß  man  jede  Menge  Euronen

aus dem Entschädigungsfonds abgreifen kann.

Das ist Thorstens Wortwahl, und natürlich ist

das cool, aber ich kann mir nicht helfen - das

hat  er  alles  schon  ganz  vielen  Leuten  erzählt.

Wir  stehen  in  der  Frühlingssonne  vor  dem

Ministerium,    rauchen    selbstgedrehte    Ziga-

retten  und versuchen,  die  Autobahn  ein  paar
Meter  weiter  hinter  uns  auszublenden  so  gut

es geht. Ihr habt das kleinste Ministerium, das

ich  je  gesehen  habe,  sagt  Thorsten,  aber  ich

reagiere  nicht.  Er trägt ein Metal-T-Shirt  und

überall  gemacht,  aber  hier  schon,  sagt  Thor-

sten  und  dreht  sich  noch  eine  Zigarette.  Ich

frage,  ob  wir  nicht  langsam  noch  mal  rein-

gehen   sollen,   aber   Thorsten   antwortet,   sie
hätten   gesagt,   die   Frau   Ministerin   würde

sich  um  fünfzehn  Minuten  verspäten,  und  so

lange stehen wir noch nicht hier. Das stimmt.

Es hieß, sie stehe im Stau,  und ich glaube das

auch,  die  Frau  würde  doch  keinen  Zwangs-

arbeiter  warten  lassen,  dachte  ich.   Wir  alle

blickten   verstohlen   zu   Kotov,   ob   er   übel-

nähme,  aber er nickte.  Natürlich  ist  er es ge-

wöhnt, daß alles länger dauert, schätze ich. Ich
meine,  der  Mann  hat  sechzig Jahre  oder  was

auf  Frau   Kramp-Karrenbauer  gewartet,   da

wird er doch jetzt noch die paar Minuten aus-

halten.  Haben  bestimmt  alle gedacht.  Kaffee

Gesellschaft   »   11



ist genug da, echter Kaffee, in RUßland wahr-

scheinlich  vollständig   unbekannt.   Nein,   das

stimmt ja nicht.

Ich  denke  an  Vera  und  die  Dolmetscherin.

Ich  hatte  ganz  kurz  gehofft,  sie  würde  mit

uns,  den  selbsternannten  jungen  Leuten  vor

die  Tür gehen  zum  Rauchen,  aber  sie  raucht

im Zweifel gar nicht und muß natürlich auch

in der Nähe von Kotov bleiben, damit er nicht

völlig verlassen ist.

Und  du   bist   hier  der  Stadtschreiber  oder

was?  fragt Thorsten und meint mich.  Immer-

hin duzt er mich noch. Für einen Moment war

ich  gerade   abwesend,   trotz   der  spannenden

Detektivgeschichten  aus  der  Nazi-Opfer-Ent-

schädigungssondereinheit,   mein  Blick  einge-

fangen  vom  Strauchwerk  zwischen  uns  und

der  Saar,  der  Autobahn,  den  Gerichten  links

dahinter.  So  was  ähnliches,  antworte  ich.  Es

nennt  sich  Autor der Stadtteildokumentation.

Also  für  meinen  Stadtteil.   Thorsten   ist   be-

geistert.  Echt,  bei euch  hat  jedes Viertel einen
Stadtschreiber? Äh, nee, sage ich, das wechselt

jedes  jahr.  Die  Dokumentation.  Ach  so.  ]a,
und  was  dokumentierst  Du da so?  Naja,  sage

ich,  was  so  passiert  halt.  Das  hier  zum  Bei-

spiel, das mit  . . .  mit ihm hier halt. Die haben

mich  angerufen,  und  jetzt  soll  ich  was  dar-

über  machen,  immerhin  hab  ich  dann  schon

mal  ein  Thema.  Thorsten  nickt.  Was  kriegst

du dafür:'
Fünftausend,  sage  ich.  Thorsten  pfeift  und

vergißt zu rauchen.  Geil.  Mmh.  Ich muß mal

gucken,  sagt  er,  was  unser  Ehrengast  kriegt
für die Sache hier vor sechzig jahren, ich glau-

be  achttausend.  Dafür  muß  er  ja  auch  nichts

schreiben, denke ich, aber ich beiße mir auf die

Zunge und sauge Rauch ein. Gar nicht so viel.

Nee, die kriegen alle nicht viel, sagt Thorsten,

im   Prinzip  müßten  wir  nicht.   Viele  Firmen

gibt's  ja  schon  lange  nicht  mehr,  die  Wehr-
macht war es nicht bei allen  . . .  ich nicke, aber

verstehe  nicht,  was  es  meint.  Sowas  verjährt

doch  nicht.  Aber  auch  das  ist  natürlich  ein

Thema, von dem ich überhaupt keine Ahnung

habe,   ich   wurde   ja  erst   gestern   angerufen,

meine  Fingerspitzen  fühlen  sich  immer  noch

schmierig  an  wegen  der  fetten  Kaffeemilch

aus den kleinen Plastikdöschen, mit denen ich

gerade  rumgespielt  habe.  Vera hat  mich  auch

gefragt, worüber ich dann eigentlich schreiben
will, wenn ich das dann wirklich mache.

Im  Grunde  ein  Glück,  das  mit  dem  Rus-

sen, wenn ich ganz ehrlich bin, da muß schon
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Hitler an die Macht kommen, damit man was

zu  schreiben  hat.  Aber  hier  ist  ja  auch  nichts

los,   kein   Krieg   und   nichts,   keine   Bomben,

gar  nichts.   Ich  stelle  mir  den  Max-Ophüls-
Platz zur Nazizeit vor.  Warum weiß ich  nicht

mal,  wie er hieß,  oder ob da nicht auch  Häu-

ser  gestanden  haben,  die  dann  einfach  nicht

wieder  aufgebaut  worden  sind.  Sollte  ich  den

Kotov  das  nachher  fragen?  Dürfen  wir  über-

haupt  Fragen  stellen?  Oder  macht  das  dann

nur  die  Ministerin?   Auf  dem   Ophüls-Platz

in genau diesem  Moment  stehen  nur Arbeits-

lose,  denke  ich,  beziehungsweise  drücken  sich

um  diese  eine  Bank  rum  mit  ihren  Hunden.

Im Krieg ist niemand arbeitslos, denke ich, vor

meinem geistigen Auge hüpfen die einbeinigen

Aufseher  auf ihren  Beutekrücken  über  Kopf-

steinpflaster  und  haben  so  eine  Lochkarte  im

Mund, die sie gleich in so eine alte Stechuhr . . .

und was machen die dann mit der Dokumen-

tation, fragt Thorsten. Ich zucke die Achseln.

Irgend'ne  Broschüre,  keine  Ahnung.  Thor-

sten  nickt.  Die  Ministerin  ist  bald  die  Mini-

sterpräsidentin,  sage  ich,  als  mir  sonst  nichts

einfällt. Frau Kramp-Karrenbauer. Kraß, sagt

Thorsten. Viel zu schwer für Nachrichtenspre-

cher,  sage  ich,  dann  wird  bald  noch  weniger

über das Saarland berichtet.  Ist vielleicht auch

besser so. Thorsten lacht und sagt Das schreib-

ste dann aber nicht da rein,  und ich  antworte

doch,  klar mach ich das,  und ich komme mir

für einen Moment mutig vor. Dann seufze ich

lauter als ich es vorhatte.  Wahrscheinlich gab

es den Witz schon im Karneval, und ich habe

ihn nur geklaut. Stimmt schon, sagt Thorsten,

für   das   Saarland   interessiert   sich   eigentlich

niemand.  ja  gut,  sage  ich,  aber  so  gesehen

interessiert   sich   keiner   für   irgendwas,   man

interessiert sich ja in dem Sinne auch nicht für

Köln,  nur  für  Sachen  in  Köln.  ja,  aber  hier

...,  sagt Thorsten,  aber dann hält er inne.  Ich

würde jetzt gerne ein Bier trinken, denke ich.

Wofür würden wir uns eigentlich interessie-

ren,  wenn  es  die  Nazizeit  nie  gegeben  hätte?

Mir fällt der Schiffpreis ein und ich muß grin-

sen. Das mit der Stadtteildokumentation, sage

ich  . . .  ich  hab aber damals  in die Bewerbung

geschrieben,  daß  die  Hälfte  der  Artikel  gar
nicht  stimmt,   also,  wenn  schon  nichts  pas-

siert,  dann  kann  man  sich  ja  was  ausdenken.

Mmh,  sagt Thorsten.  Und was denkst du dir

so aus? Naja, so Sachen, die sowieso passieren,

sage  ich,  ich  meine,  so  natürlich  nicht,  aber

irgendwie,  ich  weiß,  postmoderner  Quatsch,



aber  . . .  Thorsten  zuckt  die  Achseln.  Ist  doch

okay,  sagt  er,  ist  ja  auch  egal  irgendwie.  Ich

glaube, wir müssen rein, oder? Wir schmeißen
die Kippen in die Hecke und machen auf dem

Absatz kehrt.

Wenn  ich  das  nachher  der  Dolmetscherin

erzähle,  muß  ich  anders  vorgehen.  Nebenein-

ander  werden  wir  in  Richtung  Hotel  schlen-

dern,   über  die  Alte   Brücke  wahrscheinlich,

und  im   strahlenden  Sonnenschein  über  der

blitzenden   Saar   werden   wir   ins   Gespräch

kommen  und  vielleicht  sogar  kurz  anhalten

und uns  über die  Brüstung  lehnen,  wenn  ich

Glück habe,  kommt ein Schwan.  Wir werden

noch was trinken,  sie wird entweder ganz viel

trinken   oder  gar  nichts,   weil   irgendjemand

aus  ihrer  Familie  daran  gestorben  ist,  und  je

nachdem  werde  ich  auch  nichts  trinken  oder

je  nachdem  doch,  und dann werde  ich  sie  ins
Hotel bringen und wer weiß,  ich bin wirklich

gespannt, wie sie mit Vornamen heißt, wenig-
stens das müßte ja drin sein.

Kriegt  Kotov dann einen Scheck oder wird

es ihm überwiesen, wie bei mir, womöglich in

Raten,  auch  wie  bei  mir?  Achttausend  Euro

sind  viel  Geld  für  einen  Zwangsarbeiterfonds

offenbar.

Wir sitzen wieder an dem  langen  Konferenz-

tisch,   alle  sind  inzwischen  da,   die  Ministe-

rin  sagt  das,  was  zu  sagen  ist,  und  Thorsten

schildert noch einmal seine Recherche, wie sie

eigentlich  schon  länger  gewußt  hätten,  daß

Kotov  in  Saarbrücken  gewesen  sein  mußte,

wie  es  aber  nie  gepaßt  hatte,  weil  er  immer

von  dem  Bach  in  der  Nähe  von  dem  Betrieb

geschrieben hatte,  und  sowas  denkt  man  sich

ja  nicht  aus,  dann  dachten  sie  Freiburg,  aber
dann war ihnen wieder eingefallen, daß Kotov

ja  ganz  andere  Flußbreiten  als  wir  gewöhnt
ist von Kindheit an, und Thorsten war wieder

eingefallen,  daß  mal  jemand  den  Rhein  als

Flüßchen bezeichnet hatte, weil er am Ob groß

geworden war, und dann war alles klar - Ko-
tovs Bach, der durch den Ort floß, war natür-

lich die Saar und nichts anderes. Ich beobachte

die   ganze   Zeit   die   simultandolmetschende

Vera, die wahrscheinlich dann doch nicht Vera

heißt,  die  sich  zu  Kotov und  seiner Frau  her-

übergebeugt  hat.  Die  Deutschen  lachen  über

die Sache mit dem Bach Saar, aber die Russen,

einschließlich  Veras,  sind  höchstens  verwirrt.

Wie  klein  ihnen  überhaupt  alles  vorkommen

muß, denke ich. Es werden Hände geschüttelt

und  Fotos  gemacht.  Morgen  treffen  wir  uns

alle  schon  wieder  in  der Grünstraße,  jetzt  ist

noch   irgendwie   Programm   oder  sollte  sein,

aber Kotovs sind müde und wollen ins Hotel,

draußen werden die Wagen organisiert. Thor-

sten und die Dolmetscherin fahren zusammen

weg,  wir  haben  uns  noch  nicht  einmal  ver-

abschiedet.  Ob die Leute Bescheid wissen, wie

die   Grünstraße   im  Moment   aussieht,   frage

ich  mich  noch.  Ich stelle mir noch einmal die

Werkstatt  vor,  die  Einbeinigen,  in  der  Mitte

einen ganz  jungen  Mann,  der sich  auch  nicht

träumen  läßt,  daß  er  in  sechzig jahren  acht-

tausend  Euro plus  die  Reise  für das  hier  alles

bekommen wird.  Ich gehe über die Bismarck-

brücke.  War das  damals  schon  die  Bismarck-

brücke?  Ich  frage  mich,  ob  ich  den  Artikel

Vera schicken sollte, wenn er dann fertig ist.
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¥n »Dort, wo Schulen schließen,
verküniniern die Koniinunen«
lnterview mit Martha Rosenkranz und Jan Schluckebier,
Stabsstelle Bildungsmanagement im Regionalverband
Saarbrücken

Die 5aarbrücker Hefte sprachen mit den beiden

Bildungsexperten  über  den  bildungspolitischen

Zustand   unseres   Landes,   die  Auswirkung   der

demographischen  Entwicklung  und  die  Einfüh-

rung  der  Gemeinschaftsschule.  Die  Ergebnisse

der   Studie   des   Otto-Blume-lnstituts   über   die

unterschiedlichen    Chancen    Jugendlicher,    an

Bildung teilzuhaben, waren Ausgangspunkt der

Überlegungen für dieses Gespräch.

Die   Überscbrifi   des   wiit   lbnen   ini   Jcibr   20C)]

gefjibrten   lnteruiew   hiitete  D.we  FLede  vor\  de[
Chancengleichheit   ist  eine  Mär.   H¢/  j;.c`4  c7;.c

Sitiidtion  der  Scbiiliscben  iind  dwßerscbwliscben  Bil-

diing SeiilJer uerändert..)

Martha  Rosenkranz:  Ich  würde  diesen  Satz

auch  heute  noch  genauso  unterschreiben.  Die

Rede  von  der  Chancengleichheit  ist  nach  wie

vor eine Mär.  Man beschreitet  allerdings  neue

Wege, insbesondere was die Ausgestaltung der

Bildungslandschaften angeht.

Interessant erscheint mir in diesem  Kontext

vor  allem,  daß  die  Ausgangslage  eine  andere

ist als im Jahr 2007.  Damals hatten wir noch

gar   nicht   richtig   begriffen,   welche   Auswir-
kungen  der demographische  Wandel  mit  sich

bringt.  Wir  sind  mittlerweile  auf einem  völ-

lig  anderen  Stand,  der  auch  bildungspolitisch

massive Konsequenzen hat. Das war damals in

dieser Form noch gar nicht abschätzbar.

jan   Schluckebier:    Ergänzend   dazu   kann
ich  sagen,  daß  die  Akzeptanz  von  Bildungs-

gerechtigkeit  heute  anders  einzuschätzen  ist,
als  dies  noch  vor  fünf oder  sechs Jahren  der

Fall war. Es ist in der Bildungspolitik ein brei-

ter  Konsens vorhanden,  daß  die Chancen  auf

Bildungsteilhabe  ausgeweitet  werden  müssen

in  dem  Sinne,  daß  keine  Benachteiligungen

auf dieser Ebene entstehen dürfen.

Die  Ddten  diJS  deni jcilJr  2007   iind  die  des  Giit-

dclJtens  des  Otto-Bliime-Institiits  zeigen  dber.  dciß

Sicb  nocb  nicbt  Sebr  uiel  bewegt  bcit.  W/ie  erhlären

Sie  Sicb  dies,  obwobl  Sie  Scig/en,  dciß  Sicb  etwds  uer-

ändert bcit?

14

Rosenkranz:   Es   stimmt,   daß   sich   in   den

Strukturen   noch   nicht   so   viel   bewegt   hat,

wie  wir  es  uns  wünschen.  Aber  der  erwähnte

Konsens  in  Sachen  Bildungsteilhabe  und  -ge-

rechtigkeit  kommt  nicht  von  ungefähr:  Der

demographische Wandel sagt  uns, daß es  uns

gelingen  muß,  Kinder  und  Jugendliche,  die
bisher  als  benachteiligt  gelten,  besser  in  die

Bildungssysteme zu integrieren,  und beispiels-

weise  Kindern  mit  Migrationshintergrund  zu

höherwertigen  Schulabschlüssen  zu  verhelfen.

Denn    aufgrund    des   Altersstrukturwandels

sind  wir darauf angewiesen,  die  wenigen  jun-

gen   Menschen,   die   unsere   Bildungssysteme
durchlaufen,   auch   in   erfolgreiche   Bildungs-

und  Erwerbsbiographien  zu  bringen.  Ein  Be-

wußtsein dafür war im jahr  2007  noch  nicht

so stark entwickelt.

Denken   Sie   zum   Beispiel   an  den  Ausbil-

dungsmarkt:  Firmen  haben  heute schon ekla-

tante Probleme, Auszubildende für bestimmte

Berufe  zu  finden.  Es  muß  also  gelingen,  daß

Jugendliche   das    schulische    Bildungssystem
mit  besseren  und  höherwertigen  Abschlüssen

verlassen,  als  sie  es  bisher  tun.  Und  das  kann

nur  gelingen,  wenn  dieses  System  sich  struk-

turell verändert.

Schluckebier:     Ein     allmählicher     Wandel

kann  konstatiert  werden,  aber  die  Schere  der

sozial differenzierten Teilhabe insbesondere an

Bildung  klafft  nach  wie  vor  auseinander.  Die

sozialen  Disparitäten,  die  dies  bedingen,  be-

stehen nach wie vor.

Rosenkranz:   Beispielsweise   haben  sich  die

Abbrecherquoten  insgesamt  verringert.  Aber

diejenigen,  die die Schulen etwa ohne Haupt-

schulabschluß verlassen, stammen eben immer

noch  fast  ausschließlich  aus  den  sogenannten

bildungsfernen  Herkunftsfamilien.  Der sozio-

ökonomische Status des Elternhauses ist in der

Bundesrepublik weiterhin prägend für die Bil-

dungschancen der Kinder.

Schluckebier:    Der    Migrationshintergrund

kann  insofern  als  sekundärer  Faktor hinsicht-

lich  der  Bildungsteilhabe  angesehen  werden.



Die  uns  vorliegenden  Daten  scheinen  dies  zu

belegen.  Hinsichtlich  der  Menschen  mit  Mi-

grationshintergrund   ist   es   auch   notwendig,
eine gesonderte Analyse nach den Herkunfts-

ländern  zu  machen.  Es  bestehen  sehr  große

Unterschiede hinsichtlich der sozialen Teilhabe

allgemein und der Qualität der Abschlüsse als

lndikator für Bildungsteilhabe.

Rosenkranz:  ja,  schauen  wir  zum  Beispiel

mal in die neuen Bundesländer.  Die Kollegen

dort  wundern  sich  oft,  warum  wir  Wessis  in

bildungspolitischen  Diskussionen  ständig  den

Migrationshintergrund problematisieren. Dort

sind  die  Familien  mit  Migrationshintergrund

häufig  vietnamesischer  Herkunft  und  deren

Kinder haben - zumindest was den Lernerfolg

angeht  - kaum  Probleme  in  der  Schule,  weil

Leistung  und  Bildung  in  der vietnamesischen

Kultur allerhöchste Werte darstellen.

Es   ist   empirisch   gut   belegt,   wird   in   der

öffentlichen  Diskussion  jedoch  oft  verkannt,

daß  der  sozioökonomische  Hintergrund  aus-

schlaggebend  ist  für  den  Bildungserfolg  und

nicht  der  Migrationshintergrund.  Wir  haben

zum Beispiel viele Familien deutsch-russischer

Herkunft  mit   niedrigem   sozioökonomischen

Status  und  niedrigen  oder  nicht vorhandenen

Bildungsabschlüssen.   Bei   denen   kumulieren

dann die Schwierigkeiten.

Schluckebier:   Die  Daten  zeigen  dies  auch

für den  Regionalverband.  Ein  niedriger sozio-

ökonomischer  Status  geht  oft  damit  einher,

daß gar kein Abschluß oder ein eher niedriger

Schulabschluß  vorhanden  ist.  Aber  wir  kön-

nen  auch  zeigen,  und  das  überrascht  sicher,

daß es überproportional viele jugendliche mit

einem  Migrationshintergrund  gibt,  die  einen

Fachhochschulabschluß  oder  einen  Abschluß

haben,  der Voraussetzung  ist für den Zugang

zu Universitäten. Und dies im Vergleich zu ]u-

gendlichen ohne Migrationshintergrund.
Rosenkranz: Das liegt auch daran, daß diese

Familien  zum  Teil  sehr  hohe  Bildungsaspira-

tionen  für  ihre  Kinder  haben,  viel  höhere  als

dies   für   die   deutschstämmige   Bevölkerung

mit vergleichbarem sozioökonomischen Status

der Fall ist.

Die  Stiidie  zeigt,  ddß  dcu  Scicirlcind  im Vergleicb

zu  den  westdeutscben  Biindesländern  immer  nocb

insg/escimt  weniger  Abscbliisse  beruorbringt,  die  zu

einem Sti/diiim berecbtigen.

Rosenkranz:  Es  gibt  auch  hier  leichte  Ver-

besserungen,  aber es werden im Vergleich mit

den anderen westlichen Bundesländern immer

noch    zu   viele    mittlere    Bildungsabschlüsse

erworben und zu wenige,  die den Hochschul-

zugang  ermöglichen.   Für  das  Saarland  fällt

außerdem  auf,  daß  jugendliche  mit  Abitur

oder  Fachabitur  häufiger  als  in  den  übrigen

westdeutschen   Bundesländern   kein  Studium

beginnen, sondern den Weg in eine berufliche

Ausbildung gehen.

Schluckebier:   Positiv   ist,   daß   die   lnstru-

mente,  die  an  den  Schulen  vorhanden  sind,

um  höherwertige  Bildungsabschlüsse  zu  ver-

mitteln,   ausgebaut   worden   sind.   Dazu   ge-

hört  G9  auf der  Schiene  der  Erweiterten  Re-

alschule   oder   der   Gesamtschule   oder   auch

der    kommenden    Gemeinschaftsschule    mit

unterschiedlich    durchlässigem    Zugang    zu

einer  Oberstufe.  Zudem  ist  die  Durchlässig-

keit zwischen den einzelnen Schultypen erhöht

worden.  Wir haben  auch  für den  Bereich  der
»Hauptschulzüge«  etwa  an  erweiterten  Real-

schulen die Bemühungen, mit dem Modell der

Reformklassen  einen  Hauptschulabschluß  für

Schüler  erreichbar  zu  machen,  die  ansonsten

möglicherweise ohne Schulabschluß geblieben

wären.  Aus Gesprächen mit Lehrern kann ich

feststellen,   daß  diese  Maßnahmen  durchaus

greifen.

Hcit  die  Bildwngspolitib  in  den  uerg/cingerien  Jcib-

ren  diifgrund  des  beuorstebenden  demogrdpbiscben

Wdndels  eirien  lJöberen  Siellenwert  bebommen,  weil

uielen  Verdntwortlicben   erst   dcidiircb   bewußt   g;e-

worden  ist,  ddß  iinsere  Gesellscbcift  die  bisber  bobe

Zcibl  uon  SclJiildbbrecbern   iind  Jug/endlicberi  obm

SclJuldbscbliiß hjinfiig nicbt uerträgt?  Hdt Bildung

dcimit  einzig dcu  Ziel  bebommen.  cuif den  Arbeits-

mcirbt uorzubereiten?

Rosenkranz:  Bildung  soll  immer  auch  zur

Lebensbewältigung befähigen und kann nicht

nur  eindimensional  gesehen  werden  als  Vor-

bereitung  auf den  Erwerbsarbeitsmarkt.  Der

demographische Wandel  hat  aber sicher dazu

beigetragen,  daß  wir  heute  anders  über  Bil-

dung diskutieren als noch vor ein paar Jahren.

Zum Beispiel sind wir jetzt mit dem  Problem

konfrontiert,  daß  in  den  Sekundarstufen  die

Schülerzahlen  derart  massiv  wegbrechen,  daß

bestimmte  Standorte  zur  Disposition  stehen.

Das betrifft weiterführende allgemeinbildende
Schulen,  aber  auch  berufliche  Schulen.   Und

so   entsteht   ein   gewisser   Handlungsdruck,

den ich auch als Chance begreife:  Wenn diese

Standorte überleben wollen, dann muß Schule
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sich dort neu definieren. Sie wird nicht umhin-

kommen, ihr Selbstverständnis zu überdenken

und  sich  sehr  viel  stärker  als  bisher  in  ihren

Sozialraum  hinein  zu  öffnen.   Das  klassische

Selbstverständnis  von  Schule  als  Lernort,  der

nachmittags  die  Pforten  schließt  und  für  das

Gemeinwesen    nicht    mehr    zur    Verfügung

steht, hat ausgedient.

Schluckebier:  Ich  denke  auch,  daß  wir  die

Funktion der Schule als Zulieferer für den Ar-

beitsmarkt   kritisch   überdenken   müssen.   Es

wird  sich   immer  deutlicher  zeigen,  daß  wir

die  Bedarfe  des  saarländischen  Arbeitsmark-

tes  an  Ausbildung  nicht  allein  durch  Schul-

abgänger  decken  können.  Man  wird  also  um

größere  Zuwanderungskontingente  gar  nicht
umhinkönnen. Wir werden eine sehr disparate

Situation   haben,   was   den   Beschäftigungs-

markt  angeht,  und werden die Qualifizierung

für   Menschen,   die   von   Arbeitslosigkeit   be-

troffen  sind,  beibehalten  müssen.  Es  geht  bei

solchen  Bildungsmaßnahmen  allerdings  auch

um  Lebensbewältigung  im  demographischen

Wandel. Die ganze Altersstruktur unserer Ge-

sellschaft wird sich dramatisch verändern.  Wo

wir heute von einem  Fünftel der Bevölkerung

über  65  jahre  ausgehen,  wird  es  in  fünfzehn

bis zwanzig Jahren ein gutes Drittel sein.  Das

ganze  soziale  Leben  wird  sich  umstellen,  und
in  diesem  Kontext  wird  es  ganz  andere  Auf-

gaben  für  die  Schulen  geben,  und  es  werden

ganz  andere  Regeln  des  Zusammenlebens  zu
lernen  sein.  Hier  kann  und  muß  Schule  eine

entscheidende Rolle spielen.

Wir   haben   derzeit   den   Handlungsdruck,

daß  bestimmte  Schulstandorte  gewisse  Über-

kapazitäten  hinsichtlich  der  demographischen

Entwicklung   bergen.   Diese  Überkapazitäten

könnten   nun   unter   dem   Ticket   »demogra-

phische   Rendite«   abgehakt,   die   Schule   ge-
schlossen  und  das  Geld  anderweitig  angelegt

werden,  oder  wir  gehen  hin  und  versuchen,

die Rolle der Schulen im Gemeinwesen neu zu

reflektieren  und  andere  sinnvolle  Funktionen

anzuschließen.

Gibt  es  fijr  die  ueränderte  Rolle  uon  Scbiile  bereits

Projebte oder  Modelluorbciben in iinserer Region?

Schluckebier:   Es   gibt   in   Saarbrücken   im

Rahmen  der  Stadtteilentwicklung  zwei  Zen-

tren,  an  denen  solche  Versuche gemacht  wor-

den sind.  Ich würde vor allem die  »grüne lnsel

Kirchberg«  in  Malstatt  als  Referenz  nennen,

wo eine lntegration des Grundschulstandortes
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in das soziale Umfeld stattfindet und die Schu-

le  mit  Vereinen,  mit  Kirchen,  mit  der  Stadt

in  engen  Kontakt  gekommen  ist.  In  diesem

Vorhaben   sehe   ich   einige   richtungsweisende

Aspekte.   Allerdings   muß  ich  einschränkend

sagen,  daß,  wollten  wir  im  gesamten  Regio-

nalverband  ein  derartiges  Netzwerk  an  Ak-

teuren   aus  den   Bereichen  Bildung,   Soziales,

jugendhilfe und andere an jedem Schulstand-
ort aktivieren, die Ressourcen sehr schnell auf-

gebraucht wären.
Rosenkranz:   Ich  würde  gerne  den  Aspekt

der   demographischen   Rendite   noch   einmal

aufgreifen.  Langsam  habe  ich  den  Eindruck,

daß   dieser   Begriff  quasi   als   tröstende   Ver-

arbeitungsroutine     immer    dann    eingesetzt

wird,   wenn   die   Demographen   mal   wieder

neue  Hiobsbotschaften  verkündet  haben.  ja,

schlimm  ist  das  alles  schon,   heißt  es  dann,

aber wir haben  ja die  demographische  Rendi-

te,  damit verbessern wir jetzt  das  System  und

gleichen  so  die  schwindende  Quantität  durch
steigende Qualität wieder aus. Übersehen wird

dabei  oft,  daß  man  einen  Euro  nur  einmal

ausgeben  kann.  Und  die  Begehrlichkeiten  in

Richtung  der  Rendite-Euros  sind  hoch.  Neh-

men wir mal den Bildungssektor im Saarland:

Hier werden  im  Zeitraum  von  2010  bis  2020

insgesamt  etwa  89  Millionen  Euro  frei.   Im

Koalitionspapier heißt es dazu, daß dieser Be-

trag als demographische Rendite im Bildungs-

system  verbleibt.  Dieser  Konsens  der  »Jamai-

kaner«   bröckelt   aber  schon,   weil   das   Land

aufgrund der Sparvorgaben insgesamt 39 Mil-

lionen   Euro  zu  Konsolidierungszwecken  des

Haushalts  einsetzen  soll.  Damit  die  aufgrund

des  demographischen  Wandels  freiwerdenden

Mittel  auch  für  Verbesserungen  im  Bildungs-

system eingesetzt werden,  müßte es eine klare

Willensbekundung    der    Regierungsparteien

geben, daß lnvestitionen in Bildung in diesem
Land eindeutig Priorität haben.

Schluckebier:  Unter Verbesserungen  im  Bil-

dungssystem  wären  dann  vorrangig  auch  sol-

che  Maßnahmen  zu  verstehen,  die  die  Schule

zu  einem  Ort  für  intergenerationelles  Lernen

machen  könnte  und  sie  auch  stärker  in  das

jeweilige   Gemeinwesen   integrieren   würden.
Gerade in den eher ländlichen oder den an der

Peripherie gelegenen Schulstandorten wäre die

Entwicklung   eines   Ortes   für   generationen-

übergreifendes  Bildungsgeschehen  ein  wichti-

ger Faktor für die Weiterexistenz des Gemein-
delebens.



Rosenkranz:  Wir wissen  ja heute schon  aus

den  Entwicklungen  in  den  neuen  Bundeslän-

dern:  Dort,  wo  Schulen  -  vor  allem  Grund-

schulen  -  schließen,  verkümmern  die  Kom-

munen.   Schulen   haben   eine   ganz   zentrale

Funktion für die Prosperität und Entwicklung

von  Stadtteilen  und  Gemeinden.  Das  sollten

wir  auch  in  den  Gemeindeentwicklungskon-

zepten   stärker   berücksichtigen.   Das   Thema

Bildung   ist  dort  häufig   noch  eher  unterbe-

lichtet.

Ich finde,  eine politisch wichtige und positi-

ve Entscheidung  im Land wie auch im  Regio-

nalverband  ist  die  Förderung  der gebundenen

Ganztagsschule und die Planung entsprechen-

der  lnvestitionen.  Die  gebundene  Ganztags-

schule  kann  wesentlich  zur  Verbesserung  von

Bildungsbeteiligung  beitragen,  weil  Hausauf-

gaben  zu  Schulaufgaben  werden  und  Kinder
in  der  Schule  Unterstützung  erfahren,  die  sie

zu  Hause eventuell  nicht  bekommen  können.

Darüber  hinaus  wird  damit  auch  die  Verein-

barkeit  von  Beruf und  Familie  verbessert,  die

vor   allem   für   erwerbstätige   Frauen   immer

noch schwierig zu meistern ist. In diesem Sinne

kann   man   die   gebundene   Ganztagsschule

auch  als  eine  bildungspolitische  Flankierung

demographiebewußter       Arbeitsmarktpolitik

verstehen.   Denn   der  Arbeitsmarkt   kann   in

Zeiten chronischen Fachkräftemangels auf gut

ausgebildete Frauen nicht mehr verzichten.

Die gebundene Ganztagsschule verlangt  al-

lerdings   einen   qualitativ   hochwertigen   und

damit auch kostenintensiven Aufbau:  Es kann

nicht   einfach   nur  ein  Betreuungsbetrieb   an

den  bisher  üblichen  halbtägigen  Schulbetrieb

angehängt   werden,    sondern    man    hat    ein

grundsätzlich anderes Verständnis von Schule,
mit einer anderen Rhythmisierung, der Einbe-

ziehung von interdisziplinären Teams aus Leh-

rern,  Sozialpädagogen  und  Schulpsychologen

und  unter  Umständen  auch  von  Ehrenamt-

lichen.  Dieses  Angebot  hat  auch  einen  ganz

anderen Raumbedarf.  Man schätzt, daß allein

dies  die  Kosten  um  ein  Drittel  oder mehr er-

höht, und das muß finanziert werden.

Schluckebier:   Hier  wären  wir  auch  wieder

bei  der  demographischen  Rendite.  Der  Aus-

bau  von  Ganztagsschulen  wäre  eine  weitere

Möglichkeit,  aus  dem  Kapazitätsabbau  resul-

tierende   Überschüsse   möglichst   sinnvoll   im

Bildungssystem zu investieren. Der Trend geht

ganz  sicher  in  diese  Richtung,  was  auch  auf
Bundesebene  nachweisbar  ist.  Das  heißt,  der

Ausbau  von  Ganztagsschulen  nimmt  massiv

zu.   Wobei  es   im  Saarland  drei  Typen  gibt:

die  gebundene  Ganztagsschule  als  Pflichtver-

anstaltung  für  alle  Kinder,  die  teilgebundene

Ganztagsschule,  bei der einzelne Schulklassen

eine  Schulpflicht  während  des  ganzen  Tages

haben  und  die  freiwillige  Ganztagsschule,  die

im   Saarland   fast   flächendeckend   eingeführt

worden  ist.  Wir haben  im Saarland insgesamt

einen  Deckungsgrad  von  91   Prozent,  wobei

die  lnanspruchnahme  durch  die  Schüler  im

Jahre  2008  allerdings  nur  bei  14  Prozent  lag.
Diese Differenz ist ganz klar am  Konzept der

freiwilligen Ganztagsschule festzumachen.

Rosenkranz:  Es  ist  sicher richtig,  daß Eltern

die  Wahlmöglichkeit   haben  sollen   zwischen

einem   freiwilligen   und   einem   gebundenen

Angebot.  Aber  aus der  Perspektive  der  Kom-

mune  ergeben  sich  vor  allem  beim  Angebot

einer   gebundenen   Ganztagsschule   natürlich

die   interessanteren   Steuerungsmöglichkeiten,

gerade  auch  im  Hinblick  auf  die  Förderung
von  Kindern  aus  eher  bildungsfernen  Eltern-

häusern.

Diese    Änderwngen    im   Scbiilbetrieb    bciben   Sicber

diiclJ  Awswirbungen  cmf die  beteiligten  Lebrer,  ins-

besondere  tiiem  ddrcin  zu  denben  ist,  dciß  es  inter-

diszii)linäre  Tecims  gibt  iind  die  Scbiilen  Sicb  ciiicb

cinderen    gesellschciftlicben   Griii)i)en   .öffnen   Sollen.

V[/ie  wird  dies  uon  LelJrern  wcibrg/enommen,  wird

es bereits beiite  in der Lebrercuisbildung uermittelt?

Rosenkranz:   Nicht  alle  Lehrer  und  Lehre-

rinnen  können  sich  mit  dem  Gedanken  an-

freunden,   auch   nachmittags   in   den   Schul-

betrieb eingespannt zu sein.  Es gibt aber auch

Lehrerkollegien,  die einstimmig  den  Beschluß

gefaßt  haben,  daß  sie  das  Konzept  der  ge-
bundenen   Ganztagsschule   umsetzen   wollen.

Ein  solch  breiter  Konsens  ist  auch  unbedingt

notwendig,   um   dieses   Angebot   konsequent

und qualitativ hochwertig umzusetzen.

Schluckebier:  Ein gewisser Trend  ist  bei  der

Lehreraus-   und   -fortbildung   zu  beobachten,

daß   auf  Qualifikationen   zunehmend   Wert

gelegt    wird,    die    im   Zusammenhang    mit

ganztägigem  Lernen  und  Leben  oder  sozial-
räumlichen  Aspekten  von  Schule  stehen.  Vor

allem  die  in  den  letzten jahren  ausgebildeten

Grundschullehrer  bringen  sehr  viel  Bewußt-

sein   mit,   was   Schule   als   soziale   Lebenswelt

und Teil eines örtlichen Sozialraums und nicht

als Aufbewahrungsraum für einen halben Tag

bedeutet.  Für den Bereich  der Schulen,  die zu
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höherwertigen  Abschlüssen  führen,  sehen  wir

in dieser  Hinsicht  noch  einen  Nachholbedarf,

was das pädagogische Begleitstudium angeht.

Sie  bdben bereiis  erwäbnt.  dciß  die  Dwrcblänigbeit

der  uerscbiedenen  Scbultypen   gr.ößer  geworden   ist.

V[/ie zeigi  Sicb dies  in der Prcixis?

Schluckebier:    In    der    bildungspolitischen

Ausrichtung  wurde  hierzulande  einiges  geän-

dert.  Die Durchlässigkeit von der Erweiterten

Realschule   hin   zum   Gymnasium   wurde   in

Schulversuchen   und   Modellprojekten   evalu-

iert.   Diese   zeigten   teils   mehr,   teils   weniger

Erfolg.   Die   Durchlässigkeit   zeigt   sich   ins-

besondere  an  den  Gesamtschulen  mit  ihren

integrierten  Oberstufen  oder  an  den  Koope-

rationen   von    Erweiterten    Realschulen    mit

Gymnasien.  Die  Durchlässigkeit  ist  jedenfalls

rückblickend größer geworden. Häufig sind es

Lehrer an den  Schulen,  die durch zusätzliches

Engagement dafür sorgen,  daß der Übergang

an Gymnasien möglich wird.

Rosenkranz:  Spannend  wird  es  in  Zukunft

sicher   durch   die   Einrichtung   der   Gemein-

schaftsschule, mit der wir dann ein Zwei-Säu-

len-System   im   allgemeinschulischen   Bereich

erhalten.    Die    Gemeinschaftsschule    erhebt

genau  diesen  Anspruch,  die  Durchlässigkeit
zu erhöhen, in dem sie alle drei Abschlüsse an-

bietet. Für mich ist die große Frage, ob ihr dies

tatsächlich gelingen wird.  Denn dazu wird es

notwendig  sein,   daß  Schüler  erst  möglichst

spät auf einen Abschluß festgelegt werden. Ich

würde  mir  deshalb  wünschen,  daß  man  stär-

ker  über  die  Heterogenität  von  Lerngruppen

nachdenkt.  Denn der pädagogisch reflektierte

Umgang  mit  Heterogenität  wird  meines  Er-

achtens  eine  Voraussetzung  für  das  Gelingen

der  Gemeinschaftsschule  sein.  Einiges  könnte

da abgeleitet werden aus Erfahrungen mit den

Durchmischungsstrategien  der  Stadtteil-  und

Quartiersentwicklung.  Diese Strategien könn-
te  man  für  die  Schulentwicklung  adaptieren.

Im Moment  befürchte ich,  daß wir durch  die

Beibehaltung  des  dreigliedrigen  Systems   in-

nerhalb der Gemeinschaftsschule einige Effek-

te für die Durchlässigkeit verschenken. Ich bin

gespannt, ob wir mit der Gemeinschaftsschule
tatsächlich bessere Ergebnisse bei der Vermitt-

lung höherwertiger Abschlüsse erzielen werden

und sich dies auch in Zahlen nachweisen läßt.

Schluckebier:  Wichtig  ist,  wie  die  Mecha-

nismen   der   Binnendifferenzierung,   die   bei

den  jetzigen  Schultypen  bereits  - wenn  auch
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in  unterschiedlicher  Ausprägung  -  bestehen,

bei der  neuen  Schulform gehandhabt  werden.

Es  liegt  in  hohem  Maß  an  den  handelnden

Personen.    Es   gibt    heute    die   Möglichkeit,

innerhalb  der  verschiedenen   »Zweige«,   vom

Grund-  in  den  Aufbaukurs  oder  umgekehrt
zu wechseln. Diese Elemente existieren, sollten

aber  gegebenenfalls  noch  ausgebaut  werden,

beispielsweise  durch  Wechsel  auf Probe.  Sol-

che  Versuche  benötigen  zum  Gelingen  aber

einen   bestimmten   Betreuungsschlüssel,   und

etwas  kleinere  Klassen  sind  daher  sicher  zu

empfehlen. Auch hier könnte die demographi-

sche Rendite sinnvoll investiert werden.

Vvelcbe Veränderungen Sind fiir den Eintritt ins Er-

werbsleben, ftr den Übergdng uon der Scbiile in den

Beruf iinter den cihtiiellen Bedingung/en g/efordert-.'

Rosenkranz:  Wenn  der  Übergang  von  der

Schule   ins   Erwerbsleben   gut   gelingen   soll,

dann  müssen  wir  zunächst  einmal  diejenigen

Übergänge  besser  vorbereiten  und  gestalten,

die  im  Laufe  einer  Bildungsbiographie  lange

vor diesem Zeitpunkt stattfinden.  Fangen wir

ganz vorne  an  und  betrachten  den Übergang
vom  Elternhaus  in  das  System  der  frühkind-

lichen   Bildung,   Betreuung   und   Erziehung,

dann  zeigt  sich,  daß die  Quote der Bildungs-

beteiligung   von    Kindern    mit    Migrations-

hintergrund   im    Kindergartenalter   deutlich

niedriger  ist  als  die  der  Gleichaltrigen  ohne

Migrationshintergrund.  Dies gilt  auch  für die

unter  Dreijährigen,   von  denen  immer  noch

weniger  als  zehn  Prozent  der  Migrantenkin-

der   eine    Kindertageseinrichtung   besuchen.

Diese Zahlen stimmen bedenklich - vor allem

wegen   der   unbestritten   großen   Bedeutung,

die  eine  möglichst  frühe  Sprachförderung  für

den Erfolg der späteren schulischen und beruf-

lichen Laufbahn hat.

Beim Übergang  in den Schuleintritt gibt es

im Saarland seit kurzem das Kooperationsjahr.

Das  ist  vom  Ansatz  her ein gutes  Modell  der

Zusammenarbeit    zwischen    Kindertagesein-

richtung und Schule, bei dem man erst einmal

abwarten  muß,  wie  es  sich  in  der  Praxis  be-

währt.  Im Übergang von der Grundschule in

die weiterführenden Schulen werden wir auch

erst  in einigen jahren sehen,  was der Wegfall

der   verbindlichen   Schullaufbahnempfehlung

und  die  Einführung  der Gemeinschaftsschule

bewirken werden.  Ich denke aber, daß die Be-
ratung  für Eltern bei der Entscheidung  »Wel-

che  Schule  paßt  für  mein  Kind?«  hier  besser



systematisiert   werden   könnte.   -   Und   dann

kommen wir zum Übergang von der Schule in

das  Erwerbsleben,  wo  eine  Vielzahl  von  Pro-

jekten  der  Berufsorientierung  und  Schullauf-
bahnberatung stattfinden.

Schluckebier:   Eltern   erhalten   beim   Über-

gang  von  der  Grundschule  in  weiterführende
Schulen meist eine individuelle Beratung, aber

oftmals  bleibt  es  dabei,  daß sie  nur diese eine

Meinung  einholen  oder  mitunter  sogar  kom-

plett  auf die Beratung durch den zuständigen
Lehrer verzichten.  In den Jahren 2008/09 gab

es gerade an weiterführenden Schulen massive

lnvestitionen  in  den  Bereich  der  Berufsorien-

tierung.  Dies wurde über die Agentur für Ar-

beit  im  Regionalverband  fast  flächendeckend

angeboten.  Dabei  ging  es  um  Berufsfindung

und -orientierung.  Im  Rahmen eines Profiling

wurden   bestimmte   Kompetenzen   und   Nei-

gungen  der  Schüler  erarbeitet.  Eines  der  ln-
strumente zur Berufsorientierung ist der »Pro-

filpaß für Jugendliche«.

Viele  jugendliche  wachsen  berufsfern  auf,

sie   haben  im   Alter  von   14   oder   15  Jahren

noch keinen Kontakt zur Berufswelt mit Aus-

nahme  des  kurzen  Schulpraktikums. jugend-

liche  in  diesem  Alter  haben  heute  oft  kaum

mehr berufsbezogene  Erfahrungen durch  eine

Aushilfstätigkeit oder einen job.  Es sollte ver-

sucht  werden,  das Thema Beruf früher  in  die

Lebenswelten   der  jugendlichen   zu   bringen,

beispielsweise  indem  die  Schulpraktika  noch

intensiviert  werden.  Aus  generationeller  Sicht

ist eine Erfahrungschance verloren gegangen.

Durch  das  Programm   »Zukunft  konkret«

wurde der Übergang Schule - Beruf noch wei-

ter institutionalisiert.  Die Profilpaß-Erstellung

wird heute weitestgehend durch die Lehrer be-

gleitet,  die  eine  Qualifizierung  hierfür haben.
Es  hat  sicher  ein  Umdenken  stattgefunden,

Berufsorientierung  ist  zu  einer  festen  Größe

geworden  und  nicht  nur  auf  die  Begleitung
von Praktika reduziert.

Rosenkranz:  Das  ist  an  sich  eine  recht  po-

sitive   Entwicklung,   ich   bedaure   aber,   daß

sich   an   dem   immer   noch   sehr  geschlechts-

spezifischen  Berufswahlverhalten  auch  durch

solche    Maßnahmen    nichts    verändert    hat.

Die  Mädchen  interessieren  sich  vor  allem  für

haus-   und   ernährungswirtschaftliche   Berufe

und Berufe in der Körperpflege. Einige wollen

Erzieherin    werden    oder    Einzelhandelskauf-

frau,  manche  vielleicht  noch  MTA.  Sie  sind

regelrecht abonniert auf schlecht bezahlte Be-

rufe mit geringen Aufstiegsmöglichkeiten. Die

Jungs interessieren sich  nach wie vor für tech-
nische  Berufe  wie  Energieanlagenelektroniker

oder  Kfz-Mechaniker.   Eine  Erweiterung  des

Spektrums  dieses  stereotypen  Berufswahlver-

haltens  könnte  wohl  nur gelingen,  wenn  sehr

viel  früher  in  der  Erziehung  andere  arbeits-

weltliche  lnhalte vermittelt  würden.  Im  Alter

von  13  oder  14 jahren ist es dafür zu spät.  Da

hilft auch das tausendste Modellprojekt »Mäd-

chen  in  Männerberufe«  rein  gar  nichts  mehr.

Die   demographische   Entwicklung   sagt   uns

aber, daß wir nicht  nur mehr gut qualifizierte

Frauen  in  den  technischen  Berufen  benötigen

werden,  sondern  wir werden  vor  allem  in  den

sozialpflegerischen  Berufen  alle  brauchen,  die

wir  kriegen  können.  Wir  müssen  also  dafür

sorgen,   daß   junge   Männer   sich   stärker   für

diese Bereiche interessieren.

Schluckebier: Die Abschirmung der ]ugend-

lichen  von  der  Arbeitswelt  halte  ich  für  sehr

problematisch, und ich wünsche mir, daß auch
die bestehenden  Restriktionen  noch  intensiver

reflektiert werden.

Vvorin  besteben  die  gr.ößten  Hercmforderi/ng;en  cin

iinser Bildiingssystem  in den ndcbsten Jcibren-.'

Rosenkranz:   Die   größte   Herausforderung

stellt in den nächsten jahren wohl das Thema

lnklusion   dar.   Die   Sprengkraft,   die   hinter

diesem  Konzept  steht,  wird  meines  Erachtens

noch   gar   nicht   richtig   erkannt.   Bildungs-

politisch  kam  diese  Diskussion  vor  allem  aus
Frankreich  zu  uns,  wo  intensiv  über  cxc`///j/.o#

joc`/.¢/c diskutiert worden ist, also über Prozesse

der sozialen Schließung.  Inklusion ist die Um-

kehrung dieser Exklusionsdebatte.

In  der  öffentlichen  Wahrnehmung   in  der

Bundesrepublik  wird  das  Thema  aber  leider

meist  auf schwerstmehrfach  behinderte  Kin-

der   und   die   technischen   Probleme,   die   die

Beschulung  dieser  Kinder  in  die  Regelschule

verursacht,  reduziert.  Inklusion  meint  jedoch

einen viel  tiefergehenden Ansatz.  Sie geht von

der  Vielfalt  im  Gemeinsamen  aus  und  nicht,

wie  die   lntegrationspädagogik  der  achtziger

und  neunziger jahre,  von  der  Wiederzusam-

menführung  derer,  die  vorher  mühsam  aus-

einander  sortiert  wurden  in   »Normale«   und
»Förderbedürftige«.  Das  gesamte  erziehungs-

wissenschaftliche   Konzept   der   lnklusion   ist

auf die lndividualität der Kinder und Jugend-

lichen  mit  all  ihren  Stärken  und  Schwächen

ausgerichtet.   Mit   Blick   auf  die   Herstellung
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von mehr Bildungsgerechtigkeit und  -teilhabe

steckt  darin  ein  sehr hohes  pädagogisches  Po-

tential.

Schluckebier:   Im   administrativen   Diskurs

stehen   allerdings   derzeit   materielle   Aspekte

so sehr im  Vordergrund,  daß die (sozial-) päd-

agogische   Praxis   dahinter   nahezu   verdrängt

wird,  was  psychologisch  recht  interessant  sein

dürfte.    Eine   inklusive   Schule   würde   nicht

mehr  wie  häufig  bisher  eine  Rolle  spielen  als

Aufbewahrungsort für einen halben Tag, son-

dern  als  komplexer  pädagogischer Sozialraum

und   Lebenswelt   innerhalb   eines   Gemeinwe-

sens.   Inklusive   Schule   wie   auch   lntegration

von Schule in den Sozialraum sehe ich als zwei

Seiten  derselben  Medaille.  Die Schule  der Zu-

kunft wäre für mich, wie schon vorher gesagt,

auch  ein  inklusiver Ort  für generationenüber-

greifende  Begegnung  und  würde  auch  durch
Beteiligung   anderer   Bildungsträger,   sozialer

Einrichtungen   und   Bürgerinitiativen   in   den

Sozialraum einwirken.

Rosenkranz:  Ich sehe in diesem Zusammen-

hang   auch  eine  Renaissance  für  den  Begriff

des  lebenslangen  Lernens.  Wir alle  sind  einer-

seits  konfrontiert  mit  einer  längeren  Lebens-

arbeitszeit,  andererseits  mit  der  rasanten  Ver-

kürzung   der   Halbwertzeit   unseres   Wissens.

Das  impliziert,  daß  sich  im  Weiterbildungs-

bereich  erhebliche  Bedarfe  für  Ziel-  und  Al-

tersgruppen  entwickeln,  die  wir  bisher  noch

gar  nicht  im  Blick  hatten.   Bildung  ist  eben

auch  im  kommunalen  Kontext  mehr  als  nur

Schule.  Sie  wird  auch  für ältere  Arbeitnehmer

und  Arbeitnehmerinnen  zunehmend  größere

Bedeutung erlangen, damit wir den sich heute

schon    abzeichnenden    Fachkräftemangel    re-

gional  auffangen  können.  In  diesem  Kontext
wird auch die Gestaltung des Übergangs vom

Erwerbsleben   in   die   nachberufliche   Lebens-

phase  in  Zukunft  eine  gesellschaftspolitische
Bedeutung  erlangen,  die  wir  ihm  heute  noch

gar nicht zumessen.
Schluckebier:   In  diesem  Sektor  sind  Über-

legungen  notwendig,  wie  bereits  während  des

Erwerbslebens   Zeitfenster   für   Engagements

geöffnet werden können, die über das Ende der
Lebensarbeitszeit hinaus weitergeführt werden

können.  Eine  große  Verantwortung  liegt  bei

den  Unternehmen,  aber ebenso  bei den  staat-

lichen Arbeitgebern. Bei dem massiven Alters-

strukturwandel,  der  auf uns  zukommt,  kön-

nen wir ein  soziales Leben  in  Kommunen  nur

dann in Gang halten und gestalten, wenn sich

die  ältere  Generation  auch  stark  am  sozialen

Leben  beteiligt.  Dies  werden  ältere  Menschen

nicht leisten können, wenn ein harter und ver-

einnahmender  Arbeitsprozeß  bis  an  das  Ende

der  sich  nach  hinten  verschiebenden  Lebens-

arbeitszeitgrenze  andauert.   Es  müssen  neben

der   Erwerbstätigkeit   die   Möglichkeiten   für

andere Aktivitätsspektren eröffnet werden.

Fiir die Sa.a.rbrück€r He£te..  Herbert Tenimes

`Bürgerinnen und Bürger in Stadt und Land!

Beteiligen Sie sich bitte weiterhin an dem

Überbrückungsfonds ffir die Saarbrücker Hefte
mit dessen Hilfe wir das Überleben in schwieriger
Zeit organisieren wollen.

Nach  Eingang  lhrer Spende  bei  uns  (Verein  Saarbrücker  Hefte  e.V.,  Kto.-Nr.  78181914,

Sparkasse Saarbrücken, BLZ 590 501  01, Verwendungszweck:  »Überbrückungsfonds«) erhal-

ten Sie (ab 20 EUR Spende) eine Spendenquittung, die Sie dem Finanzamt vorlegen können.

r Verein Saarbrücker Hefte e. V. ist als gemeinnützig anerkannt.

20



Saarbrücker Plätze

...  sind  ungestaltet,  Platzhalter,  harren  der Dinge,  die auf ihnen geschehen werden

...  zeigen  sich  konturiert,  geformt,  aber widerspruchsvoll
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